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Sprechende Dokumente
Nachforschungen im Staatsarchiv  während der  Arbeit  an 
dem Roman „Und das Meer  ga b seine  Toten wieder“
Robert Brack
Bei  meinen  Recherchen  zur  Geschichte  der  Hamburger  Kriminalpolizei 
fand ich in der Staats- und Universitätsbibliothek eine Festschrift mit dem 
Titel „100 Jahre Kriminalpolizei Hamburg“ aus dem Jahr 1975. Auf Seite 23 
stieß ich auf die Beschreibung der Einführung der Weiblichen Kriminalpo-
lizei (WKP) im Jahr 1927 und auf einige rätselhafte Sätze:
Die Entwicklung der WKP nahm jedoch bald einen tragischen Ver-
lauf: Am 9.7.1931 trieben die Leichen zweier Hamburger Kriminalbe-
amtinnen am Strand von Pellworm an, die wegen – wie sich in der 
späteren Untersuchung herausstellen sollte – dienstlicher Misshellig-
keiten freiwillig in den Tod gegangen waren. Es kam zu einem Eklat. 
Am 12.7.1931 wurde die Dienststelle in ihrer alten Form aufgelöst, 
männlicher Leitung unterstellt und die Aufgabengebiete neu verteilt. 
[…] Frau  Erkens [Josephine Erkens,  die  Leiterin  der  WKP] wurde 
nach  fast  vierwöchiger  Verhandlung  der  Disziplinarkammer  des 
Dienstvergehens für schuldig befunden und zur Strafe der Dienstent-
lassung verurteilt. Das Gericht kam allerdings zu der Überzeugung, 
dass sie am Tode der beiden Frauen unschuldig gewesen sei und kei-
ne ungehörige Behandlung von Untergebenen vorliege.
Das klang eigenartig. Wieso wurde die Leiterin der Dienststelle entlassen, 
wenn man ihr keine Schuld nachweisen konnte? Und warum wurde die 
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Dienststelle aufgelöst (schon drei Tage nach dem Fund der Leichen!), wo es 
sich doch „nur“ um einen Doppelselbstmord gehandelt haben soll?
Es dauerte sechs Jahre, bis ich herausgefunden hatte, was wirklich pas-
siert war. Immerhin stieß ich nach einiger Zeit auf eine wissenschaftliche 
Arbeit zu dem Thema: Die Historikerin Ursula Nienhaus hatte unter dem 
Titel „Nicht für eine Führungsposition geeignet! – Josephine Erkens und 
die Anfänge weiblicher Polizei in Deutschland 1923–1933“ (Münster 1999) 
eine Untersuchung des „Falls Erkens“ veröffentlicht. In dem Buch werden 
viele Fakten ausgebreitet und der Fall in einen größeren gesellschaftspoliti-
schen Zusammenhang gestellt. Vom kriminalistischen Standpunkt aus bot 
es keine Lösung. Warum die verdienten Beamtinnen Therese  Dopfer und 
Maria  Fischer in den Tod gegangen waren, wurde nicht erörtert. Stattdes-
sen nahm Frau Nienhaus (ganz legitim) die Position der feministischen Ge-
schichtsforscherin ein und legte dar, wie der patriarchalische Beamtenap-
parat  der  Hansestadt  erfolgreich  versucht  hatte,  die  international 
renommierte Pionierin der Weiblichen Polizei Josephine  Erkens aus dem 
Amt zu drängen.
Das war keine befriedigende Antwort auf meine Fragen: Waren die bei-
den Beamtinnen in den Tod getrieben worden? Waren Intrigen in der Be-
hörde dafür verantwortlich? Gab es persönliche Gründe? Hatten sich die 
beiden etwas zuschulden kommen lassen,  was sie  nicht  mehr ertrugen? 
Waren sie in einen Kriminalfall verwickelt? Oder gab es politische Gründe?
Das Quellenverzeichnis der Arbeit von  Nienhaus half mir weiter. Hier 
wurde nicht nur auf Literatur hingewiesen, sondern auch auf von der Au-
torin  ausgewertete  Materialien  in  diversen Archiven,  unter  anderem im 
Hamburger Staatsarchiv. Ich machte mich also auf den Weg nach Wands-
bek, um herauszufinden, ob ich als Nicht-Wissenschaftler die Möglichkeit 
bekommen würde, das dort vorhandene Material zu sichten. Es war mög-
lich, nachdem ich meine Personalien und den Grund meines Interesses (Ro-
man-Recherche) angegeben hatte.  Die Archivare halfen tatkräftig bei der 
Suche  und Herbeischaffung  von Personalakten,  Zeitungsartikeln,  Behör-
denakten zur WKP und den Unterlagen des Disziplinarverfahrens.
Tagelang saß ich nun im Lesesaal und arbeitete mich durch die alten, 
arg vergilbten, teilweise schon zerbröselnden Dokumente. Natürlich waren 
die Papiere nicht in meinem Sinne geordnet, und es dauerte eine gewisse 
Zeit, bis ich den Überblick gewonnen hatte. Einen lückenhaften Überblick, 
denn erstaunlicherweise gab es zu manchen Personen überhaupt keine Per-
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sonalakten. Zu den beiden Toten Therese  Dopfer und Maria  Fischer war 
nichts zu finden, zu Josephine Erkens allerdings jede Menge. Auch zu ih-
rem Widersacher,  dem stellvertretenden Polizeipräsidenten Dr.  Friedrich 
Schlanbusch, gab es Akten. Ein anderer Beamter, dessen Rolle in den be-
hördeninternen Konflikten um die WKP bedeutsam war, blieb im Verbor-
genen: Dr. Otto Blecke.
Von Maria Fischer und Therese Dopfer fand sich lediglich der Abschieds-
brief, den sie an  Schlanbusch geschickt hatten, bevor sie sich auf den Weg 
nach Pellworm machten – allerdings nur in einer getippten Abschrift.
Kann man überhaupt  anhand von Personalakten einen Charakter  er-
schließen? Im Fall von Dr. Schlanbusch waren die Aussagen der Karteikar-
ten  durchaus  interessant.  Der  spätere  stellvertretende  Polizeipräsident 
stammte aus einfachen Verhältnissen, war dort zu lesen: Großvater Steuer-
mann, Vater Schlossermeister, der Vater seiner Ehefrau war Klempnermeis-
ter. Schlanbusch wollte offenbar weiterkommen, er besuchte das Gymnasi-
um, machte einen passablen Abschluss (wie ich anhand der Zeugnisnoten 
erkennen konnte), studierte Rechtswissenschaften, schaffte auch hier wie-
der passable Abschlüsse. Zielstrebig ging es weiter: Er wurde 1912 Asses-
sor,  1914 Staatsanwalt,  1919 Landrichter und 1922 Regierungsdirektor in 
der Hamburger Polizeibehörde,  1933 wechselte er dann überraschend in 
die  Baubehörde.  Warum das,  fragt  man  sich  sofort,  passte  er  nach  der 
Machtergreifung der Nationalsozialisten nicht mehr in die politische Land-
schaft? Tatsächlich heißt es an einer Stelle: Mitglied der NSDAP: nein. Aber: 
Mitglied  im „Bund nationalsozialistischer  Deutscher  Juristen“.  Vielleicht 
musste er das sein? Oder war er einfach nur opportunistisch? Dann findet 
sich ein NSDAP-Karteieintrag: Mitglied ab dem 19. Juni 37. Also doch. Und 
überraschenderweise wurde der Jurist  1934 leitender Regierungsdirektor 
der Finanzverwaltung (bei einer Bank hatte er als junger Mann 1904–05 ein 
Volontariat gemacht) und 1938 Mitglied des Direktoriums der Hamburgi-
schen Landesbank. Das also war der Mann, der alles daran setzte, Josephi-
ne Erkens aus der Polizeibehörde zu drängen. Ein Opportunist, ein Karrie-
rist? Konservativ, deutschnational, nationalsozialistisch gesinnt? In meinem 
Roman tritt er zunächst als arroganter, abweisender Bürokrat auf, dessen 
Rolle als Intrigant erst nach und nach deutlich wird (S.17)*:
* Diese Seitenangabe und auch alle folgenden Angaben beziehen sich auf Robert Brack: Und das 
Meer gab seine Toten wieder. Hamburg 2008.
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Dr. Schlanbusch erhob sich. Recht schmale Schultern für seine Kör-
pergröße, aber breite Hände. Offenbar war er sich unschlüssig, ob er 
sie mir reichen sollte und entschied sich dann, es nicht zu tun. Statt-
dessen sah er mich nur fragend an … Er musterte mich nachlässig 
und trat hinter dem Schreibtisch hervor … Er hüstelte, ging an mir 
vorbei und tat so, als würde er im Aktenschrank nach etwas suchen 
… „Es ist  durchaus verständlich,  dass  Sie sich dafür interessieren. 
Nur kann ich Ihnen leider nicht helfen.“ Er zog eine Akte aus dem 
Schrank und klemmte sie unter den Arm. „Sie wenden sich am bes-
ten direkt an Herrn Senator Schönfelder.“
Den Lebenslauf und den Charakter von Erkens nachzuvollziehen, war we-
sentlich einfacher. Nicht nur war ihr Lebensweg von Anfang bis Ende in 
den Akten genauestens dargelegt, auch gab es jede Menge Selbstzeugnisse 
(Artikel, Aufsätze, Briefe und Essays sowie Hinweise auf ihre Buchveröf-
fentlichungen). Hinzu kamen, und das war äußerst wertvoll, Aussagen von 
Untergebenen  vor  dem Disziplinarausschuss,  die  für  die  Urteilsbegrün-
dung herangezogen wurden. Als Kontrast zu diesen behördlichen Doku-
menten gab es viele ausführliche Zeitungsartikel, vor allem anlässlich des 
Hungerstreiks  von  Erkens.  Ein  Artikel  aus  dem  „Hamburger  Corre-
spondent“ vom 2. März 1932 fand schließlich direkten Eingang in den Ro-
man (S. 84):
Frau Erkens erkrankt!
Im Hungerstreik seit Montag – Auch Flüssigkeitsaufnahme verwei-
gert.
Die Hamburger Regierungsrätin Josephine Erkens, die früher Leite-
rin der weiblichen Kriminalpolizei war, befindet sich seit vergange-
nem Montag in ihrer Wohnung in einem Hungerstreik. Sie will, wie 
gemeldet,  durch  diese  Maßnahme  die  Polizeibehörde,  die  Bürger-
schaft und den Senat zwingen, ihre Angelegenheit, d. h. die verschie-
denen Disziplinaruntersuchungen vor der größeren Öffentlichkeit zu 
behandeln. Frau Erkens, die im Alter von 42 Jahren steht, ist eine un-
gemein energische Frau […]
Wie  energisch  Erkens  war,  ist  dann  sehr  detailliert  in  der  Urteilsbe-
gründung des Disziplinarverfahrens vom 8. Oktober 1932 an vielen Stellen 
nachzulesen. Bei einigen Passagen stellte ich verwundert fest, dass die ge-
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schilderten Sachverhalte nicht in die Untersuchung der Historikerin Nien-
haus Eingang gefunden hatten. Tatsächlich nämlich war Erkens in einigen 
Fällen zu weit gegangen. Damit gab sie ihren Gegnern in der Behörde im-
mer wieder Möglichkeiten, gegen sie vorzugehen. Ein Fall ist die Affäre um 
das „ordnungswidrige Sichverschaffen einer Dienstwaffe“. In der Urteils-
begründung heißt es dazu (S. 117/118):
Im Sommer 1930 […] bat die Angeklagte den Regierungsdirektor Dr. 
Schlanbusch, er möge ihr eine Waffe aushändigen lassen […] Der Re-
gierungsdirektor schlug ihr […] ihren Wunsch ab. Später, im Herbst 
desselben Jahres, als der Regierungsdirektor auf Urlaub war, ließ sich 
die  Angeklagte  durch  den  Zeugen  Kriminalinspektor  Christensen, 
der die in Strafsachen eingezogenen und der Polizeibehörde überwie-
senen Waffen zu verwalten hatte, einen Revolver aushändigen. Nach 
Christensens Aussage hatte die Angeklagte […] ihn mit der Begrün-
dung, dass sie zu ihrer Sicherheit, weil sie oft nächtlicherweile unter-
wegs sei, um eine Waffe gebeten […] Als der Regierungsdirektor Dr. 
Schlanbusch vom Urlaub zurückkam, erfuhr er durch eine schriftli-
che Anzeige des Amtmanns Stolten davon. Er forderte die Angeklag-
te zur sofortigen Rückgabe der Waffe auf. Als sie sich dazu nicht im 
Stande erklärte, weil sie den Revolver im Hause hatte, schickte ihr 
Dr.  Schlanbusch am 7. Oktober 1930 eine schriftliche Aufforderung 
zur Rückgabe bis zum 8. Oktober morgens. Die Angeklagte lieferte 
an diesem Morgen die mitgebrachte Waffe nicht aus sich selbst gleich 
ab,  gab sie  dann aber dem Regierungsdirektor,  der  ihr  zu diesem 
Zweck in ihr Dienstzimmer folgte, aus ihrer Mappe heraus her.
Derartige Schilderungen sagen natürlich einiges über den Charakter und 
das Verhältnis der handelnden Personen aus.
Ein weiterer leitender Beamter, mit dem es Konflikte gab, war Dr. Otto 
Blecke, Schlanbuschs Stellvertreter (und wie Erkens Mitglied der SPD), den 
Erkens als Vorgesetzten nicht akzeptieren wollte. Zum „Fall Blecke“ heißt es 
in der Urteilsbegründung der Disziplinarkammer (S. 28/29):
Mit dem im Februar 1929 bei der Polizeibehörde eingetretenen Asses-
sor Dr. Blecke, der Sozialdemokrat ist, hatte sich die Angeklagte au-
ßer über politische und Weltanschauungsfragen auch schon gelegent-
lich  über  die  sie  so  sehr  berührende  Frage  der  Vertretung  des 
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Regierungsdirektors Dr. Schlanbusch in der Leitung der Abteilung II 
der Polizeibehörde unterhalten. Bei einem Gespräch, das am 18. Sep-
tember 1929 nach den Dienststunden im Amtszimmer von Dr. Blecke 
stattfand, kam zur Sprache, dass Dr. Blecke den Regierungsdirektor 
Dr. Schlanbusch gebeten hatte, von den Tageskonferenzen, an denen 
u. a. die Leiter der Oberinspektionen teilnahmen, und die regelmäßig 
Dr.  Schlanbusch leitete, für den Fall fernbleiben zu dürfen, dass in 
Abwesenheit von Dr. Schlanbusch die Konferenz von dem Amtmann 
Harder, einem alten bewährten Beamten mit langjähriger Dienstzeit, 
geleitet wurde. Blecke fürchtete für diesen Fall Schwierigkeiten für 
seine Stellung als Assessor. Die Angeklagte fand das Ersuchen Dr. 
Bleckes als für Harder verletzend. Ein Wort gab das andere und das 
Gespräch kam auf  die  im Zusammenhang nicht  fernliegende Ver-
tretungsfrage. Dr. Blecke, der damals diesen Vorfall zum Anlass einer 
Dienstbeschwerde  über  die  Angeklagte  genommen hatte,  hat  nun 
ausgesagt, die Angeklagte hätte seine Auffassung bezüglich der Wir-
kung der Teilnahme an der Konferenz als mehr als naiv bezeichnet 
und es für taktlos erklärt, dass er in ihrer Gegenwart den Wunsch ge-
genüber Dr.  Schlanbusch geäußert hatte, und dass sie im Anschluss 
an die erörterte Möglichkeit,  dass er,  Dr.  Blecke, Regierungsrat bei 
der Polizeibehörde würde, gesagt hätte, sie wundere sich, dass Dr. 
Blecke sich nicht schäme, überhaupt nur daran zu denken, dass er ei-
nes Tages ihr Vorgesetzter werden könne.
Solche detaillierten Ausführungen sind trotz ihrer schwer verständlichen 
Art  durchaus  plastisch und für  einen Romanautor  großartiges  Material. 
Anderes allerdings blieb mir bei meinen Recherchen verborgen, möglicher-
weise deshalb, weil gerade einige Akten zur Restaurierung ausgelagert wa-
ren. Die Frage „Wer war Dr.  Blecke?“ konnte ich während meiner Recher-
che nicht genau beantworten. Weder hatte ich Personalakten noch Fotos 
zur Verfügung, um ihn zu beschreiben. Dass es sich um einen aufstiegsori-
entierten Menschen handeln musste, ging aus den Beschreibungen seines 
Umgangs mit Schlanbusch und Erkens hervor. Als Sozialdemokrat hätte er 
eigentlich eher auf Seiten von Erkens die Arbeit der WKP fördern müssen. 
Offenbar legte er aber viel Wert auf eine harmonische Beziehung zu seinem 
Vorgesetzten Dr. Schlanbusch.
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Für den Roman nahm ich mir vor, Dr. Bleckes Charakter anhand seines 
Aussehens deutlich zu machen (S. 19):
Dr.  Blecke sprang von seinem Schreibtisch auf, als er hörte, wo ich 
herkam, und schüttelte mir die Hand. Er war noch recht jung, konnte 
kaum dreißig Jahre alt sein. Seine Hände waren glatt und manikürt, 
das Haar allerdings war schon etwas schütter geworden.
Und hier befand ich mich, was die äußere Erscheinung von Otto Blecke be-
traf auf dem Holzweg. Anlässlich meiner Lesung im Staatsarchiv konnte 
nämlich doch eine (schmale) Personalakte dieses Beamten zutage gefördert 
werden. Dazu gehört auch ein Porträtfoto, dass den Betreffenden wohl in 
den 50er-Jahren zeigt: Zu sehen ist ein zielstrebig und bestimmt wirkender 
Mann mit vollem schwarzen Haar, das er über einer hohen Stirn glatt zu-
rückgekämmt  trägt.  Scharf  geschnittene  Nase,  energisches  Kinn,  durch-
dringender Blick. Zweifellos ein Mann, den man als Autorität wahrnimmt 
und der unbestechlich wirkt.
Unbestechlich? Otto  Blecke wurde 1903 in  Hamburg geboren,  wurde 
1929 Assessor bei der Polizeibehörde, 1930 Regierungsrat. 1922–33 war er 
Mitglied der SPD und wurde im Mai 1933 aus dem Staatsdienst entlassen, 
weil er einige Male als Redner der SPD auftrat. 1937 tritt er in die NSDAP 
ein und wird Blockleiter der NSDAP. Ab April 1940 arbeitet er als „wissen-
schaftlicher Angestellter“ bei der Verwaltung für Handel, Schifffahrt und 
Gewerbe in Hamburg.
Ein anwesender 80-jähriger Zuhörer meinte nach der Lesung zu mir: 
„Dr.  Blecke, ein Opportunist? Weil er die Partei gewechselt hat? Ach was! 
Das war doch damals normal.“
So kann man es auch sehen. Offenbar war meine auf Vermutungen ba-
sierende  Charakterbeschreibung dieses  Mannes  trotz  seines  unbestechli-
chen Aussehens, nicht ganz falsch gewesen (Roman S. 19/20):
In fehlerfreiem Englisch bot er mir einen Stuhl an, rückte sich einen 
zweiten zurecht und machte Konversation. Auf das eigentliche The-
ma kam er nicht zu sprechen. Wenn ich versuchte, es anzuschneiden, 
lenkte er ab und fragte mich über meine Arbeit in London aus. Er 
wand sich wie ein Aal, bis ich es andersherum versuchte. Ich bat ihn, 








bungen.   Irgendwie  gelang  es  mir  dann  doch  noch,  das  Gespräch 
wieder auf das eigentliche Thema zu lenken.
„Der Fall Erkens?“, sagte er. „Hier geht es doch nur noch um beam‐


















Wie steht  es nun  aber mit den wichtigsten  Hauptfiguren des  Romans, 













Die  Dopfer  war  nicht  die  geradlinig,  einfach  organisierte  Frau  von 
ursprünglich   gesunder   Frische   und   fröhlicher   Veranlagung  […] 
[Vielmehr] wurde die Frische durch das süddeutsche, lebhafte Tem‐
perament  der  Dopfer,  die  auch  Sinn   für  Humor  hatte  und  die  zu 
drastischen  Äußerungen  neigte,  nur  vorgetäuscht.   In  Wirklichkeit 
war die Dopfer im Temperament stark wechselnd. Auf Zeiten lebhaf‐
ten Tätigkeitsdrangs und starker Angriffslust folgten solche tiefer, bis 
zur Verzweiflung  gehender Niedergeschlagenheit,  von  Schutz‐ und 
von Hilfsbedürftigkeit  […] An ihrer Freundin Fischer hing die Dop‐
fer derart, dass sie gegen sie unerträglich geworden sein soll, als nach 






stark  zurücktrat.  Im Wesen  war  sie viel  einheitlicher und  ausgegli‐
chener und man kann wohl annehmen, dass sie gerade wegen ihrer 
Art auf die Dopfer bisweilen entscheidenden Einfluss ausüben konn‐
te.  Nach  der  Aussage  der  Schöpke  hat  die  Fischer  in  Heiligenstadt 
einmal versucht, durch Vergiften mit Veronal ihrem Leben ein Ende 
zu machen. Beide Frauen, die Fischer und die Dopfer, lebten in enger 
Freundschaft.  Sie   fühlten   sich   so  verbunden,  dass  die  Fischer   im 






















nen   Insel  nicht   finden?  Wie  konnte  es  sein,  dass  sie  angeblich   tagelang 
unbemerkt  am  Strand   lagen  oder  Tage  nach   ihrem  Verschwinden  ange‐
schwemmt wurden? Um diese Fragen zu beantworten, musste ich die örtli‐
chen  Gegebenheiten  erkunden  wie  sie  sich  1931  dargestellt  hatten.  Das 
reichte allerdings nicht aus. Erst einige Zeitungsausschnitte aus dem Husu‐
mer Kreisarchiv brachten die Antwort, die ich dann in meinen Roman ein‐
arbeiten konnte.
Am Ende war es mir dank akribischer Recherche gelungen, den Fall und 
seine Verwicklungen bis zu Ende zu erzählen. Ein klein wenig Spekulation 
musste allerdings noch hinzukommen.
Ohne den Zugriff auf die Dokumente im Staatsarchiv hätte ich diesen 
Hamburger Polizeiskandal niemals aufklären können. Der Fall Erkens und 
die Tragödie um Therese Dopfer und Maria Fischer sagt sehr viel aus über 
den Zustand der Polizeibehörde inmitten der innenpolitischen Kämpfe der 
Jahre 1931/32. Die dramatische Geschichte erzählt von dem Einwirken ge‐
sellschaftlicher Konflikte auf persönliche Schicksale. Geht man also davon 
aus, dass das Verständnis der Vergangenheit notwendig ist für das Verste‐
hen der Gegenwart, sieht man, wie wichtig es ist, dass Dokumente in Insti‐
tutionen wie dem Staatsarchiv der Öffentlichkeit zugänglich sind.
